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a
uf St. Pauli gibt es derzeit eine Menge zu dis-
kutieren. Die Polizeigewalt und rassistischen 
Kontrollen haben ihren vorläufi gen Höhepunkt 
erreicht, seitdem es eine sogenannte Task-Force 
gibt, um das Problem mit dem »sichtbaren Dro-

genhandel« zu lösen. Zum Bild, das sich uns derzeit von der 
Polizei bietet, gibt es lustigerweise ein recht ähnliches auf dem 
Dom, das wir dann auch direkt zum Covermotiv gemacht ha-
ben: die Kolleg_innen vom Revier als Haufen irrer Typen mit 
Knarren und Fäusten im Anschlag – eine ganz treffl iche Dar-
stellung, wie wir fi nden. 

Unsere Autorin Laura greift das 
� ema auf und hat ihre persönliche 
Perspektive zu den Kontrollen. Es 
heißt auch, dass der Leiter der Poli-
zeidirektion und Verantwortliche für 
die Task-Force, Enno Treumann, mit 
den Sicherheitsvorkehrungen zur 
OSZE-Konferenz betraut sein wird. 
Und schon wirft der G20-Gipfel im 

Juli 2017 seine Schatten voraus. Viele 
St. Paulianer_innen sind überhaupt nicht damit einverstan-
den, dass der Stadtteil dann eine Hochsicherheitszone wird, 
die das Gefahrengebiet 2014 noch deutlich übertreffen könnte. 
Auch das Schanzenviertel wird nicht verschont bleiben. Viel 
Krach gibt es hier weiterhin um den Schanzenhof. Die alten 
und Noch-Mieter_innen sprachen mit der Initiative Schan-
zenhof: Die berichtet, dass sie nach dem Auszug noch immer 
mit Hausverboten, Anzeigen und Forderungen durch die neu-
en Eigentümer überhäuft werden.  Das Kollektiv vom Golden 
Pudel Club hat ein ebenso nervenaufreibendes Jahr hinter 
sich, ließ sich nicht unterkriegen und wird den Laden mit Hilfe 
von Spendengeldern hoffentlich ganz bald wieder aus seiner 
Asche auferstehen lassen. Däumchen gedrückt!

Ein bedrückender Brief einer Hausgemeinschaft in der 
Simon-von-Utrecht-Straße hat uns dann wieder auf den Bo-
den der Tatsachen geholt. Die Bewohner_innen beschreiben 
darin das ohnmächtige Gefühl, das man hat, wenn man vom 
Vermieter und der Hausverwaltung im Stich gelassen wird. 
Das � ema Wohnen ist sowieso immer ein Dauerbrenner. Die 
Jugendlichen, die auf St. Pauli aufwachsen, rechnen sich nicht 
einmal mehr besonders hohe Chancen aus, hier in Zukunft 
wohnen bleiben zu können. Dass sich die Politik aus der Ver-
antwortung zieht, möchte aber unser Autor Joscha nicht hin-
nehmen und plädiert dafür, sich als Anwohner_innen mehr 
einzumischen und mitzubestimmen.

Damit niemand mit seinen Gedanken zu diesen und 
anderen Problemen alleine bleiben muss, gibt es St. Pauli sel-
ber machen: eine Möglichkeit, sich auszutauschen, gemein-
sam Ideen zu entwickeln oder Aktionen zu planen – auf den 
Stadtteilversammlungen, beim monatlichen Treffen im Kö-
libri oder im Centro Sociale, im Stadtteilwohnzimmer in der 
Wohlwillstraße und auch bei Kaffee und Kuchen im Gezi Park 
Fiction. Dabei entstehen immer wieder gute Sachen: Die Plan-
Bude ist aus einer Arbeitsgruppe von St. Pauli selber machen 
hervorgegangen und hat mit ihrem Planungsprozess erreicht, 
dass inzwischen ein tolles Konzept für die Neubebauung des 
Esso-Areals vorliegt. Die Hoffnung ist, dass der St. Pauli Code, 
der in den Entwürfen steckt, in Zukunft immer angewendet 
wird. Das gebündelte Expertenwissen der Anwohner_innen ist 
wertvoll und kann einiges bewirken. Es ist also gar nicht ver-
geblich, sich für ein lebenswertes, vielfältiges, solidarisches 
St. Pauli einzusetzen. Hier geht eine ganze Menge. Deshalb 
unsere Einladung: Komm dazu, mach mit. Denn auch Du bist 
wichtig für St. Pauli.

Die Red a k t ion

i ch komme nicht aus St. Pauli. Ge-
boren wurde ich sogar in einem an-
deren Staat, den gibt es nicht mehr. 

Meine Eltern haben 1989 aus Rostock »rü-
bergemacht«, sie hatten ihre persönlichen 

Gründe dafür. Wirtschaft-
liche Gründe, Freiheit und 
Selbstbestimmtheit . Wir 
sind über Ungarn nach Ös-
terreich in die BRD, meine 
Schwester und ich waren 
noch sehr klein. 
Vor Kurzem habe ich 
den Laufzettel von mei-
nem Papa gefunden, den 
er nach der Ankunft im 
westdeutschen 
Weiden in der 
Erstaufnahme-
s t e l l e  b e k o m -
men hat. Wir 
durften bleiben, 
meine Eltern 
haben ihre Ar-
beitserlaubnis erhalten, 
wir Kinder konnten in ei-
nen Kindergarten gehen. 
Als die Mauer kurze Zeit 
später aufgemacht wurde, 
sah alles wieder anders 
aus. Wir sind zurückge-
gangen, meine Eltern ver-
missten ihre Familie und 
Freunde im »Osten«. Unse-
re DDR-Fluchtgeschichte 
ist glimpfl ich ausgegan-
gen, sie hört sich fast banal 
an. Im Vergleich mit einer 
Flucht aus Gambia – einem 
kleinen westafrikanischen 
Land, das seit 1994 unter 
der Diktatur seines wahn-

sinnigen Präsidenten Yaya Jammeh lei-
det. Einige gambische Bekannte und enge 
Freunde von mir berichten, dass sie nicht 
in ihr Heimatland zurückkehren kön-
nen, obwohl sie das möchten, denn dort 
herrscht die Willkür. Früher konnte man 
in Frieden leben, es war eine säkulare Ge-
sellschaft, in der man morgens aufstand, 
zur Arbeit ging, und abends zur Familie zu-
rückkehrte. Heutzutage sei es nicht mehr 
sicher, dass man zurückkomme: Man kön-
ne entführt werden, weil man die falschen 
Freunde habe, oder sich zuvor im Westen 
oder »mit Westlern« aufhielte. Es gäbe kei-
ne Angeklagten, kein Gericht, keine Strafe. 
Jammeh sei das Gesetz. 

Er geriet in die Schlagzeilen, als er ver-
kündete, AIDS heilen und beim Anschau-
en eines Menschen, seinen Todeszeitpunkt 
voraussagen zu können. 2008 führte er die 
Todesstrafe für Lesben und Schwule ein, 
seine Regierung verstößt zum wiederhol-
ten Mal gegen die UN-Menschenrechte. 
Die Liste seiner Kontroversen ist lang. 
Und Gambia, das Land, in dem Jammeh 
herrscht, hat Deutschland per Asylgesetz 
zwischenzeitlich zum sogenannten »siche-
ren Herkunftsstaat« erklärt. Es ist völlig 
absurd. Mittlerweile bleiben nur noch die 
Alten und Frauen in Gambia zurück. Ihr 
geliebtes Land ist bankrott regiert worden. 
Alle Männer und viele Minderjährige ver-
lassen das Land, mit oder ohne Papiere, 
Geld, Hoffnung. Sie »machen rüber« nach 

wer in den Vergangenen wochen und Monaten durch 
st. Paulis straßen gegangen ist, wird die MassiVe 
PoliZeiPrÄsenZ BeMerkt haBen. Mit unVerhÄltnisMÄ-
ßig Vielen kontrollen Möchte haMBurgs PoliZei die 
sogenannte drogenkriMinalitÄt iM Viertel BekÄMP-
fen. nur: es ist offensichtlich, dass hier nach 
rassistischer Methode Vorgegangen wird. unsere 
grafikerin laura BeoBachtet das Mit sorge und 
sucht nach ursachen fÜr die PoliZeigewalt, die sich 
derZeit VerstÄrkt gegen PeoPle of color richtet.

T E X T: L AUR A GUSE

UNSERE DDR-FLUCHTGESCHICHTE 
IST GLIMPFLICH AUSGEGANGEN. 
SIE HÖRT SICH FAST BANAL AN.

Damals wie heute: Eine Flucht kann die unterschiedlichsten 
Gründe haben. Glückt sie, steht an ihrem Ende meist die Aus-
einandersetzung mit einem Behördenapparat. So sahen die 
Laufzettel aus, die DDR-Flüchtlinge in den zentralen Aufnah-
mestellen »im Westen« erhalten haben.

guten tag, darf ich Bitte ihre hautfarBe 
kontrollieren? — seite 3-5
Die Task-Force der Polizei macht Gewalt und Rassismus 
zum Alltag in der Hafenstraße. Für 
die Bewohner_innen im Stadtteil stellt das eine alar-
mierende Verrohung dar, die nicht mehr zu ertragen ist.

herZlichen glÜckwunsch, fc laMPedusa — seite 5
Der Ball ist rund und Fußball ist Ergebnissport – in 
diesem Sinne, reinhauen, Jungs! Wir gratulieren zum 
neuen Namen.

eine graswurZelBewegung, die ZieMlich 
chaotisch ist — seite 6-7
Die »Maker«-Werkstatt bietet Selbermacher_innen 
abseits des modernen Mainstreams eine außergewöhn-
liche Möglichkeit: Sie können industrielle Produkte und 
sogar Produktionsmittel selber herstellen. 

nach deM rausschMiss  — seite 8
Den neuen Eigentümern und Betreibern des Schanzen-
hofs ist jedes Mittel Recht, um die ehemaligen und aktu-
ellen Mieter_innen zu schikanieren. Und noch immer ist 
unsicher, ob das 3001 Kino bleiben darf.

kein ehrenwertes haus  — seite 9
Im Immobiliengeschäft ist die sogenannte Kalte Ent-
mietung eine beliebte Art, die Altmieter_innen loszu-
werden, wie die Bewohner_innen in der Simon-von-
Utrecht-Straße 66 gerade erfahren müssen. 

die Melancholische doPPelseite — seite 10-11

Pudel aus der asche — seite 12-13
Burn to be alive, alte Hundehütte! Wir schauen zurück 
auf das ereignisreiche Jahr des Pudels.

aufgehiPPt und weggekauft — seite 14
Schicke Klamotten, fetzige Drinks und eine Bude auf St. 
Pauli: Die Jugendlichen, die hier aufwachsen, sehen das 
aus ihrer ganz eigenen Perspektive.

wohlVille  — seite 15
Die Gewerbeschule in der Wohlwillstraße zieht 2018 
nach Hammerbrook. Die Überlegungen darüber, was 
mit dem Gebäude passieren soll, laufen auf Hochtouren. 

großes theater uM die schilleroPer — seite 16-17
Nach wie vor befi ndet sich der Koloss in der Lerchen-
straße im Dornröschenschlaf. Eine Anwohner_innen-
Initiative möchte das endlich ändern.

wer darf (noch) auf st. Pauli wohnen?  — seite 18-19
Wohnen auf St. Pauli wird immer teurer. Der Neubau ist 
kaum zu bezahlen. Wer soll hier eigentlich in Zukunft 
noch wohnen können?

iMPressuM — seite 19

streitPunkt: PuBlic drinking — 20 
Schon seit einiger Zeit ist das Event zum Trend gewor-
den. Die Meinungen zum öffentlichen Trinken an der 
Straßenecke gehen sehr weit auseinander.
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... und Viel erfolg fÜr eure Persön-
liche Zukunft, lieBe sPieler des fc 
laMPedusa st. Pauli. Von den ersten 
schritten eurer selBstorganisierten 
Mannschaft Bis hin Zur no Border-
tour durch deutschland und die 
schweiZ haBen wir eure MoVeMents 
Mit großeM interesse Verfolgt, wir 
freuen uns, dass ihr hier seid und 
seit deM 30. august 2016 endlich auch 
naMentlich ZuM fc st. Pauli und ZuM 
stadtteil gehört. forZa MoVeMents!

weitere inforMationen ZuM neuen 
kieZcluB unter: www.fclaMPedusa-hh.de

eingeführt, zwei Monate vor den Bürger-
schaftswahlen, er war damals Innensena-
tor. Im Dezember 2001 musste Achidi John 
unter dem Einsatz unverhältnismäßiger 
und unwürdiger Methoden der Polizei-
arbeit sterben. Erster Bürgermeister Olaf 
Scholz dachte sich vielleicht »Never Change 
A Winning Team« – anders kann ich es mir 

nicht erklären, dass 
man für Ermittlungs-
erfolge systematisch 
den Tod Schwarzer 
Menschen in Kauf 
nimmt und sich nicht 
von den ehemals 
Ve r a n t w o r t l i c h e n 
trennt. Zum Beispiel 
weil man sich, sagen 
wir mal, auseinan-
dergelebt hat. Nein, 
Olaf Scholz steht zu 
seinem Gerichtsme-
diziner. Er steht ge-
nauso zu der mehr als 
umstrittenen Polizei-
arbeit auf St. Pauli, 
die sich dafür ver-
antwortlich zeichnet, 
dass Jaja Diabi mit 
einer nur geringfü-
gigen Menge von 1,6 
g Marihuana festge-
stellt und verhaftet 
wurde. Einen Monat 
später stirbt der jun-
ge Mann aus Gambia 
in der Gefängniszel-
le in Hahnöfersand. 
Und Jaja Diabi ist 
bundesweit kein Ein-
zelfall.
Welche I nteressen 
führen zu diesen 
fürchterlichen Kon-
sequenzen? Schließ-
lich habe sogar ich 

Angst davor, zu spät zu kommen, wenn 
ich mich mit meinen Schwarzen Freunden 
verabrede. Halten sie sich irgendwo allein 
auf, werden 
sie nämlich 
ständig an-
gesprochen. 
E n t w e d e r 
fragt man sie 
nach Gras 
oder ob sie 
sich mal kurz 
a u s w e i s e n 
könnten. In einigen Nachtclubs auf dem 
Hamburger Berg erhalten Schwarze Män-
ner mittlerweile keinen Zutritt mehr, wenn 
sie nicht in Begleitung einer weißen Person 
sind.

Das Ziel der Polizisten und der Zivilfahn-
der ist laut Polizeidirektor Enno Treumann 
die »Wahrnehmbarkeit der Drogenkrimi-
nalität zu reduzieren und das Sicherheits-
gefühl der Anwohner zu stärken«. Dafür ist 
offenbar jedes Mittel recht und er verkün-
det stolz im Hamburger Abendblatt: »Die 
Beschwerden gehen zurück«. Man kann 
diese Aussage so lesen: Die Polizei hat es 
nach 20 Jahren und unter verschiedenen 
Regierungen nicht hinbekommen, das 
Problem mit der Drogenkriminalität auf 
St. Pauli zu lösen. Aber es soll nach außen 
hin wenigstens so aussehen, also werden 
die unverhältnismäßigen Polizeieinsätze 
gegen mutmaßliche Kleindealer mit aller 
Härte weiter fortgesetzt, sonst hören die 
Beschwerden nicht auf.

Schutzlos, ohne Wohnsitz und ohne Ein-
kommen, abgelehnt vom Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge, werden die 
jungen Männer sich selbst überlassen und 
landen auf der Straße. Da sich keiner für sie 
verantwortlich fühlt, ich aber aus persönli-
chen Gesprächen weiß, wie hoch der Druck 
ist, der auf den einzelnen Individuen lastet, 
versuchen sie etwas Geld an beliebten Dro-
genumschlagsplätzen zu verdienen, spre-
chen Leute an, verkaufen weiche Drogen, 
Haschisch, Marihuana und in einigen Fäl-
len auch Rauschgift. Dass die rassistischen 
Polizeikontrollen an der Hafentreppe, auf 
dem Hamburger Berg, in der Talstraße 
und am Park Fiction nicht unbedingt sehr 
wirksam sind, keine ernsthaften Ermitt-
lungen unterstützen, aber dass sie gut ge-
nug sind, um einzuschüchtern, beweist die 
Aussage eines Kollegen der Task-Force im 
Einsatz an der Hafentreppe. Er bedauert, 
dass »die afrikanischen Dealer leider nur 
eine Nacht festgehalten werden dürfen, 
da die meisten nicht vorbestraft sind und 
keine Gewaltverbrechen begehen oder be-
gangen haben.« Man kann es ja machen 
mit den »Afrikanern«, sie haben ja keine 
Bürgerrechte hier, sie sind eine Minderheit 
und sie tun Illegales, also ist es das Beste, 
sie einzuknasten oder abzuschieben. Das 

Bargeld, das die Kontrollierten bei sich tra-
gen, muss rübergereicht werden und wird 
meiner Kenntnis nach nie zurückgegeben. 
Auch keine zehn Euro, vielleicht nimmt die 
Polizei das einfach einmal nicht so genau.

Die Fahndung erfolgt unterdessen weiter-
hin unter rassistischen Gesichtspunkten. 
Die »Afrikaner«, also alle Schwarzen, kann 
die Polizei gut erkennen. An der Hautfarbe. 
Der Ausdruck »sichtbare Drogenkrimina-
lität« beschränkt sich auf die 
Hautfarbe des Dealers, damit 
hat sich Treumann selbst ent-
larvt. Er spricht von Erfolg. 
Die veröffentlichten Zahlen 
der Task-Force sprechen eine 
andere Sprache: Nach 10.000 
Kontrollen wurden 70 mut-
maßliche Dealer dem Haft-
r ichter vorgeführ t , daraus 
resultierten 60 Haftbefehle. Die Quote ist 
recht schlecht. 

Rassistische Kontrollen sind menschen-
verachtend und Polizeibrutalität hat auch 
noch keinem geholfen. Es lohnt sich ein 
Blick in die Umgebung. Mittlerweile ist 
es so, dass Vertreter_innen der Nachbar-
schaft, des Elternrates der anliegenden 
Schule, Rechtsanwält_innen, die St. Pauli-
Kirchgemeinde, die Gemeinwesenarbeit 
St. Pauli, von Flucht Betroffene, Wohn-
hausprojekte, die Wunschproduzent_in-
nen vom Park Fiction und auch das Kol-
lektiv vom Golden Pudel Club schon längst 
eine Haltung zu »Drogen auf St. Pauli« auf 
St. Pauli entwickelt haben. Und ja, die Mei-

nungen sind unterschiedlich, man möchte 
sich auch nicht unbedingt miteinander in 
einen Topf werfen lassen. 
Aber die verschiedenen Akteur_innen des 
Alltags auf St. Pauli sind sich darin einig, 

dass die Polizei das Problem nicht lösen 
wird. Diese Meinung teilen auch Mitarbei-
ter_innen in der Straßensozialarbeit und in 
Beratungsstellen. Sie beklagen schon seit 
einigen Jahren, dass es in der Nähe zu we-
nige Drogenkonsumräume gibt, wohl weil 
es nicht mehr zum aufgewerteten St. Pauli 
der Investor_innen und Kund_innen passt. 
2014 hat sich eine Arbeitsgemeinschaft ge-
gründet, es wurde zu mehreren Stadtteil-
versammlungen zum � ema »Drogen auf 
St. Pauli« eingeladen und es wurden Reso-
lutionen von Anwohner_innen verabschie-
det. Zudem fragen sich viele Bewohner_in-
nen im Stadtteil, warum sich Innensenator 
Andy Grote, oberster Dienstherr der Po-

lizei, bisher noch nicht zu Wort gemeldet 
hat. Und das, obwohl er sich in der Vergan-
genheit gerne als netter Politiker von ne-
benan gezeigt hat.

Nichtsdestotrotz wird nur das Blei-
berecht und eine Arbeitserlaubnis 
in Hamburg den Männern an der 
Hafentreppe auf langfristige Sicht 
eine menschenwürdige Perspektive 
geben, da hilft auch keine Presse-
konferenz von Andy Grote.
Ich kann es mir einfach nicht vor-
stellen, wie es sein muss, als einzige 
Möglichkeit zum Überleben diese 

Arbeit auf der Straße zu machen. Und wenn 
es nach der Polizei geht, sollen die Männer 
auch noch unsichtbar sein (oder die Arbeit 
der Männer). Aber ich sehe sie als Men-
schen, die Rechte haben. Zu bleiben, zu ar-
beiten, sich in den Straßen aufzuhalten, in 
der Stadt zu leben. Wenn sie diese Rechte 
hätten, dann wären sie keine Dealer. Einer 
sagte, er würde sogar einen Job als Müll-
mann annehmen. 

Um das zu verstehen, muss man keine 
Flucht durchgemacht haben.

Europa, wollen Arbeit fi nden, ihr Leben 
selbst bestimmen, Menschenrechte genie-
ßen. Aber ihre Reise ist unheimlich gefähr-
lich, sie endet manchmal tödlich. Und das, 
was sie erwartet, kann man kaum in Worte 
fassen, denn zurückkehren ist keine Opti-
on – aushalten und sich durchbringen ist 
die einzige Devise.

Einer, der dieses Wagnis auf sich genom-
men hat, war Jaja Diabi. Ein junger Mann 
aus Gambia, der nur 21 Jahre alt wurde. 
Er starb jedoch nicht auf der Flucht über 
das Mittelmeer, sondern in einer Gefäng-
niszelle in Norddeutschland. Einen Monat 
und vier Tage, nachdem er am 14. Januar 
2016 am Hamburger Berg verhaftet und in 
Untersuchungshaft genommen wurde.
Die Justizbehörde gibt an, er habe Selbst-
mord begangen. Sie verweist auf ein Gut-
achten, das im Institut unter der Leitung 
von Klaus Püschel entstand. Der Gerichts-
mediziner steht in trauriger Verbindung 
zum umstrittenen und mittlerweile ver-
botenen Einsatz von Brechmitteln für die 
Beweismittelsicherung. 2001 wurde die-
se Methode in Hamburg von Olaf Scholz 

Familie und Freunde haben Jaja Diabi als fröhlichen Menschen in 
Erinnerung. Das Foto wurde im Zongo aufgenommen, einem Ort, an 
dem sich afrikanische  Gefl üchtete tagsüber aufhalten, etwas essen, 
spielen, sich erholen oder  einkleiden konnten. (Foto: Zongo)

HALTEN SICH MEINE SCHWARZEN FREUNDE 
IRGENDWO ALLEIN AUF, WERDEN SIE STÄNDIG 
ANGESPROCHEN. ENTWEDER FRAGT MAN SIE 
NACH GRAS ODER DEM AUSWEIS.

DIE VERSCHIEDENEN AKTEUR _ INNEN 
DES ALLTAGS AUF ST. PAULI SIND SICH 
DARIN EINIG, DASS DIE POLIZEI DAS 
PROBLEM NICHT LÖSEN WIRD.
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einen Drehzahlmesser zu entwickeln. Neu-
lich kam einer, der sich einen Lampen-
schirm ausgedacht hat, der aus ganz vielen 
Kunststoffteilen zusammengesteckt ist. 
Damit das funktioniert, hat er es am Laser-
cutter ausgeschnitten. 

giBt es eine technische neuerung, 
die du Besonders dringend 
erwartest?

Toll wäre natürlich, wenn manche Maschi-
nen viel billiger wären. Oder, dass es mehr 
Varianten gibt, die von Leuten nachgebaut 
werden können. Das machen hier auch ein 
paar Leute, einer baut zum Beispiel eine 
große Fräse. Aber es gibt weltweit eine 
enorme Community, deren Mitglieder ein-
fach Maschinen nachbauen. In England 
arbeitet gerade eine Gruppe daran, einen 
3D-Drucker zu konstruieren, der mit Me-
tallpulver druckt. Das ist natürlich richtig 
abgefahren. Es ist wie eine globale Gras-

wurzelbewegung, die total chaotisch ist, 
und du weißt auch nie, wer sich gerade wie-
der was ausgedacht hat. 

wie entstand das FAB LAB?

Die Idee kommt ursprünglich aus den USA, 
vom Massachusetts Institute of Technolo-
gy. Es wurde dort 1998 zuerst als Werkstatt 
für einen Uni-Kurs entwickelt. Die Idee 
hat sich dann schnell verbreitet, und heu-
te gibt’s vielleicht 700 oder 800 Fab Labs 
auf der Welt. Das Fab Lab in St. Pauli ist 

st. Pauli selBer Machen: niels, wa-
ruM ist es wichtig, dass Man weiß, 
wie ein 3d-drucker funktioniert? 
es giBt doch fachleute fÜr sowas. 

niels Boeing: Das stimmt. Aber die Idee ei-
nes Fab Labs ist, neue technische Möglich-
keiten für alle zu schaffen und technische 
Bildung anzubieten. Also den Leute zu hel-
fen, dass sie nicht nur Konsumenten von 
Technik sind. Ich nenne das »Heimwerken 
2.0«.  

      was kann Man iM FAB LAB Machen?  

Du kannst dort mit Kunststoffen, Metall 
oder Elektronik arbeiten. Du kannst den 
Laserschneider benutzen, Dinge fräsen, 
auch nach Modellen, die du am Computer 
entworfen hast. Es ist praktisch, weil man 
dort Sachen machen kann, die man selbst 
braucht und die es sonst nirgendwo gibt. 
Was die Leute machen, ist ganz unter-
schiedlich – erfundene Figuren, 
Lampenhalter, Ersatztei le für 
Kaffeemaschinen, sogar eigene 
Maschinen.  

klingt wie ein sPielPlatZ 
fÜr technikBegeisterte.

Es geht um etwas anderes: Dass 
diejenigen, die von Technik nichts 
verstehen und Geräte einfach nur 
benutzen können – und das sind 
viele von uns –, eine Chance ha-
ben, selber einen Zugang zu Tech-
nik zu bekommen und sie nach 
ihren Bedürfnissen zu gestalten.

hat das FAB LAB auch eine 
Politische diMension?

Ja. Wenn man sich fragt: »Was 
kann man heute in der Stadt ei-
gent l ich noch produzieren?« , 
stellt man fest: Städte sind keine 
Produktionsorte mehr. Wir müs-
sen uns immer drauf verlassen, 
dass wir unser Geld irgendwo 
ausgeben können, um etwas zu 
konsumieren, das irgendwo anders auf der 
Welt hergestellt wird. Das Fab Lab ist auch 
ein kleiner Versuch, an dieser Entwicklung 
was zu ändern.

erfindet ihr auch sachen?

Ja. Einer unserer Erfi nder hat eine Draht-
wickelmaschine erfunden, um sich eine 
Antenne für einen Langwellenradioemp-
fang zu machen. Dafür musste er den Kup-
ferdraht über einen riesigen Plastikring 
ganz exakt wickeln. Gerade ist er dabei, 

mit aus dem Protest gegen das Bernhard-
Nocht-Quartier entstanden. Es war Teil 
des Alternativkonzepts der Initiative No 
BNQ. Im Sommer 2010 haben wir den Fab-
Lab-Truck aus Amsterdam eingeladen, der 
stand vier Tage in der Bernhard-Nocht-
Straße, um den St. Paulianer_innen zu zei-
gen, was man da alles machen kann. Alle 
waren so fasziniert, dass wir gesagt haben: 
»Lasst uns das mal weiterbetreiben«. Also 
haben wird es ganz langsam und klein aus 
eigenen Mitteln aufgebaut. Eine Zeit lang 
waren wir im Centro Sociale. Seit 16 Mona-
ten sind wir nun in der Lerchenstraße. 

wie lange ihr dort BleiBen könnt, 
ist allerdings ungewiss .. .  

Ja, es ist eine Zwischennutzung und der 
Abriss schwebt immer über uns. Aber nach 
aktuellem Stand haben wir hier noch min-
destens ein Jahr. Und irgendwann ziehen 
wir dann in die neuen Esso-Häuser. 

NIELS BOEING IST ANWOHNER AUF ST. PAULI UND MITBE-
GRÜNDER DES FAB LAB FABULOUS ST. PAULI IN DER LERCHEN-
STRAßE 16A. 

DAS FAB LAB IST JEDEN DONNERSTAG AB 16 UHR FÜR ALLE 
OFFEN, OHNE ANMELDUNG. WORKSHOP-ANGEBOTE FINDET 
IHR UNTER: WWW.FABLAB-HAMBURG.ORG

»faBrication laBoratories« sind lokale werkstÄtten, 
in denen Man selBst coMPutergesteuerte Maschinen 
Bedienen, aBer auch herstellen kann. seit etwas Mehr 
als eineM jahr giBt es auch eines in der lerchenstraße. 
der haMBurger niels Boeing engangiert sich iM FAB LAB 
ST. PAULI und giBt unter andereM einfÜhrungskurse fÜr 
einsteiger_innen.  

IN T ERV IE W: K AT HAR INA SCHIPKOWSK I

F O TOS: JÉROME GERULL

»faBrication laBoratories« sind lokale werkstÄtten, 
in denen Man selBst coMPutergesteuerte Maschinen 
Bedienen, aBer auch herstellen kann. seit etwas Mehr 
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an einem strahlenden Spätsommer-
tag treffen wir uns in der Schan-
zenstraße vorm Schanzenhof, aus 

dem wir am 31. März 2016 rausgeschmis-
sen wurden. Wir, das sind: Gunhild Abigt 
vom Schanzenstern, Serena Kahnert aus 
dem Musik-Atelier und Katriana, freiberuf-
liche Musikerin. Wir haben alle schlechte 
Laune. Zwei von uns dürfen nicht einmal 
mehr in den Hof hinein, in welchem sie 25 
Jahre lang täglich gearbeitet haben. Die 
Stimmung wird auch dadurch nicht bes-
ser, dass gegen diese absurden Hausver-
bote eine Klage läuft. Katriana geht hinein 

und ärgert sich sofort über den leeren ers-
ten Innenhof. Die Tische und Stühle vorm 
3001 Kino sind verschwunden, kein Son-
nensegel spendet Schatten und die Fahr-
radständer sind auch weg. Das 3001 muss-
te unter Androhung fristloser Kündigung 
den Hof frei räumen. Hier traf man sich im 
Stadtteil auf einen Schnack – diese Zeiten 
sind vorbei.
Ein Lebenszeichen kommt aus dem ehe-
maligen Boxstudio im Souterrain. In die 
seit Jahren teilweise mit Schimmel belas-
teten Räume musste die Drogenberatungs-
stelle Palette bis zu ihrem endgültigen 
Auszug aus dem Hof ziehen. Der Boxclub 
(welcher auf eigene Kosten saniert hätte) 

musste bereits am 1. Januar 2016 weichen 
und ist bis heute quer über Hamburg ver-
streut.
Katrianas Blick geht zu den Fenstern der 
ehemaligen Kultur-Etage, in der sie zusam-
men mit Serena und anderen den Stadtteil 
mit Musik, Yoga und Körperarbeit versorg-
te. Hier lagerten den Sommer über Mat-
ratzen für das neue Fritz Hotel des ach so 
sozialen Stephan Behrmann – mittlerweile 
wird er oft im Treppenhaus gesehen. Er hat 
also entgegen seinen Beteuerungen nicht 
nur den Schanzenstern, sondern auch die 
Kultur-Etage verdrängt. Besonders bitter 

für Serena, deren Musik-Ate-
lier damit zerstört wurde. Nur 
der Klavierunterricht, den sie 
übergangsweise in einer Kir-
che gibt, ist ihr geblieben.
Mittlerweile stehen Gunhild 
und Serena in der Bartels-
straße vor dem ehemaligen 
Schanzenstern, der durch die 
Pizzeria Jill und besagtem 
Fritz Hotel verdrängt wurde. 
Wie immer sind sie entsetzt 
und wütend darüber, dass die 
Eigentümer Max und Moritz 
Schommartz gnadenlos und 
ganz legal Existenzen zerstö-
ren können. Die Brüder sind 
Anfang dreißig und übernah-
men vor einigen Jahren das 
millionenschwere Unterneh-
men HWS Immobilien ihres 
Vaters Hans Werner Schom-
martz. Im Schanzenvier-
tel besitzen sie neben dem 
Schanzenhof zwei Häuser am 
Schulterblatt (seit zwei Jah-
ren eingerüstet und teilweise 
leerstehend) und nun auch 
die Hinterhof-Garagen in der 
Bartelsstraße 63 – diese sol-
len einem Neubau weichen.
Moritz hält sich als Architekt 
im Hintergrund, während 
Max die Fäden in der Hand 

hält und als Eigentümer auftritt. Parallel 
verfolgt Max seine Karriere in der SPD: Als 
ehemaliger JuSo-Vorsitzender in Wandsbek 
wurde er 2013 in die Deputation der Wirt-
schaftsbehörde gewählt – kurz danach er-
folgten die Kündigungen im Schanzenhof. 
Ende November 2016 bewarb er sich als 
Bundestagskandidat im Bezirk Hamburg-
Nord, wurde glücklicherweise aber nicht 
aufgestellt. 
Von »sozialdemokratischen« Werten kann 
man in seinem Fall nicht sprechen: Dank 
seines Presseberaters Matthias Onken (ehe-
maliger Chefredakteur der Bild-»Zeitung«) 
poliert er zwar seit Wochen sein Image in 
der Presse auf. Doch die Fakten sprechen 

das geBÄude in der der siMon-Von-utrecht-   
    straße 66, dessen Bewohner_innen hilfe

Bei der gwa gesucht haBen

DIE VERÄNDERUNGS- UND AUFWERTUNGSPROZESSE AUF ST. PAULI LASSEN SICH NICHT MEHR IGNORIEREN – VOR ALLEM NICHT, WENN IHRE 
OPFER NAMEN UND GESICHTER BEKOMMEN. AKUT BETROFFEN SIND DERZEIT DIE BEWOHNER_INNEN DER SIMON-VON-UTRECHT-STRAßE 66, 
DIE SICH MIT EINEM BRIEF AN DIE GWA ST. PAULI GEWANDT HABEN, DEN GEMEINNÜTZIGEN VEREIN, DER SEIT V IELEN JAHRZEHNTEN MIT 
KULTUR- , SOZIAL- UND GEMEINWESENARBEIT, DAS LEBEN IM STADTTEIL MITGESTALTET.

T E X T: ANON Y M

F O TO: JÉROME GERULL 
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alle aktionen und Proteste liefen gegen die 
wand: das stadtteilProjekt schanZenhof ist 
Mittlerweile geschichte. doch die eheMaligen 
Mieter_innen geBen sich weiter kÄMPferisch, 
und setZen nun alles daran, die VertreiBung des 
3001 kinos Zu Verhindern. eine ortsBegehung.

T E X T: IN I T I AT I VE SCHANZE NHOF

F O TO: L AUR A GUSE 

eine andere Sprache: Max Schommartz 
machte zu keiner Zeit Angebote zum Ver-
bleib der alten Mieter_innen oder bot an-
satzweise passende Ersatzräume an – es 
gab auch nie einen »runden Tisch« mit al-
len Beteiligten. Stattdessen wollte er auf ei-
nen Schlag 63 Prozent mehr Miete von der 
Kultur-Etage, und von der Palette selbst für 
die feuchten Kellerräume 14 Euro kalt. Mit 
dem Schanzenstern (der die Hälfte der Sa-
nierung sofort und die andere Hälfte nach-
träglich über eine noch mal erhöhte Miete 
abgezahlt hätte) verhandelte er anderthalb 
Jahre, während er die ganze Zeit heimlich 
mit Stephan Behrmann dealte.
Was das 3001 Kino betrifft, äußerte Max 
Schommartz dem Abendblatt gegenüber, 
dass er es langfristig erhalten wolle. Es wäre 
wünschenswert, wenn er dazu stehen wür-
de, aber unserer Erfahrung nach kann man 
seinen Worten nicht trauen. Misstrauisch 
macht auch die Tatsache, dass er fast zeit-
gleich dem 3001 Kino mit fristloser Kün-
digung drohte, wenn es nicht seine Schau-
kästen abnähme. Bislang hängt das in der 
Schwebe.
Uns wird immer klarer, dass es Max Schom-
martz die ganze Zeit um die Zerschlagung 
der alten Mieter_innen-Struktur ging. Des-
halb machen wir uns auch weiterhin be-
rechtigte Sorgen um das 3001 Kino. Sein 
Erhalt ist weiterhin gefährdet!
Während wir also vor Jill Bittners Pizzeria 
und Stephan Behrmanns Hotel stehen, wird 
uns erneut bewusst, dass es neben gewis-
senlosen Eigentümer_innen auch gewissen-
lose Nachmieter_innen gibt, die sich nur um 
den eigenen Vorteil bedacht an der Vertrei-
bung von alten Mieter_innen beteiligen. An 
dem Punkt ist es auch kein Gegenargument, 
dass sie sich als »Kind der Schanze« bzw. 
»echte St. Paulianer« verkaufen oder sich 
für Gefl üchtete einsetzen. Im Gegenteil, bei-
de tun so, als wären sie voll im Stadtteil ver-
ankert und machen bei der Zerstörung eines 
alten Stadtteil-Projekts mit. Gute Nachbar-
schaft sieht anders aus. Auch fi nden wir es 
mehr als fragwürdig, dass das Werbemusik-
Tonstudio Not A Machine nun in die alten 
Räume der Palette eingezogen ist.

Nachtrag: Der Schanzenstern hörte nach 
dem Auszug am 31. März 2016 lediglich 
zweimal von den Eigentümern: Beim ers-
ten Mal erhielt das Schanzenstern-Team ein 
Hausverbot für alle ehemaligen, derzeitigen 
und zukünftigen Mitarbeiter_innen. Am 17. 
November 2016, im zweiten Schreiben, for-
derten die Eigentümer eine Summe von über 
150.000 Euro wegen angeblicher Mängel bei 
der Übergabe der Räume. To be continued …

WEITERE INFORMATIONEN UNTER: 
WWW.SCHANZENHOF.INFO



Party like it `s 2014: Bis der Pudel seine Pforten wieder öffnet, schwelgen wir in erinnerungen. foto: katja ruge
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a ls der Golden Pudel in den Mor-
genstunden des 14. Februars in 
Flammen stand, war für viele, die 

mit dem Club, seiner Geschichte und sei-
nem Umfeld vertraut sind, klar, dass hier 
gerade eine bedeutende Kulturstätte Ham-
burgs zerstört wird. Warum? Ganz einfach: 
Weil das kleine Häuschen am Fischmarkt 
eben keine austauschbare 08/15-Party-
Location ist, wie es sie zuhauf in Reeper-
bahn-Nähe gibt. Seit seiner Eröffnung im 
Jahr 1994 war der Pudel vor allem eine 
Keimzelle musikalischer und subkulturel-
ler Entwicklungen. Ein Ort der Gegenkul-
tur und Selbstverwirklichung, an dem alle 
willkommen geheißen wurden, ein Club, 
der keine kommerziellen Interessen ver-
folgte, kurz: ein unverzichtbares Gegenge-
wicht zur weiter voranschreitenden Gen-
trifi zierung auf St. Pauli. 
Der Brand verkomplizierte die ohnehin 
verfahrene Lage um das kleine Häuschen 

kontoinhaBer: Pudel Musik Club
iBan: DE07200505501206148734
Bic: HASPDEHHXXX
Bank: Hamburger Sparkasse 
VerwendungsZweck: Spende Wiedereroeffnung Pudel Club

weitere  inforMationen unter auf der 
weBsite des Pudel Vereins fÜr gegenkultur e.V.: 
www.Verfuege.de

T E X T: K AT HI GR ABOWSK I

F O TO: JÉROME GERULL

d as Café Oberstübchen über dem Golden Pudel 
Club brennt in den frühen Morgenstunden 
des 14. Februars komplett ab. Auch der Club 

im unteren Teil des Hauses wird dadurch massiv zer-
stört. Alle der rund 150 Clubbesucher_innen können 
sich in Sicherheit bringen. Die Polizei ermittelt we-
gen Brandstiftung. Als Brandherd wird schnell der 
kleine Holzverschlag neben dem Oberstübchen aus-
gemacht, in dem Kofi  Prince, Mitglied der Lampedu-
sa in Hamburg-Gruppe, seinen Unterschlupf hatte. 
Auch er kommt beim Brand nicht zu Schaden.
Weltweit solidarisieren sich Kulturschaffende, DJs 
und Produzent_innen mit dem Golden Pudel. Am 19. 
Februar ziehen mehrere Tausend Pudel-Sympathi-
sant_innen durch St. Pauli und proklamieren: Unsere 
Ruine kriegt Ihr nicht!

w olf Richter, Eigentümer des abgebrann-
ten Oberstübchens, untersagt Anfang Ap-
ril seinem ehemaligen Geschäftspartner 

Rocko Schamoni per einstweiliger Verfügung die 
Sanierung des beschädigten Clubs. Dagegen zieht 
Schamoni am 19. April vor Gericht. Das Urteil: Das 
Amtsgericht Altona gibt dem Einspruch statt und 
bewilligt den Bau eines provisorischen Flachdachs. 
Die Sanierungsarbeiten können damit endlich in 
Angriff genommen werden. 
Künstler_innen und Aktivist_innen des Park Fic-
tion fordern den Erhalt der Einheit von Park und 
Club als Biotop für nachbarschaftlich organisierte 
Selbstverwaltung. Zu Bekräftigung der Forderung 
wird am 24. April der Minipudel eingeweiht – ein 
kleines Holzhaus, in dem das Park-Fiction-Archiv 
seinen provisorischen Platz erhält. Parallel zu dieser 
Aktion solidarisieren sich Dutzende Künstler_in-
nen, Kulturschaffende und Stadtvertreter_innen mit 
dem Gesamtkunstwerk aus Pudel und Park und be-
fürworten mit einer Petition den Erhalt des Clubs. 

d ie Mara & Holger Cassens 
Stiftung, die sich seit vie-
len Jahrzehnten in den 

Dienst der Förderung von Kunst 
und Kultur stellt, hat die Anteile 
von Wolf Richter erworben. Haus 
und Grundstück werden damit in 
die Gemeinnützigkeit überführt, 
die drohende Zwangsversteige-
rung ist abgewendet. 

P ump Up � e Pudel: Unter diesem Motto sam-
melt das Pudel-Kollektiv Geld für den Wie-
deraufbau des Clubs, da die Summe aus der 

Versicherung die Kosten der Sanierung nicht abdeckt. 
Wer dem Vierbeiner wieder auf die Pfoten helfen 
möchte, kann gerne spenden – jeder Euro hilft!

fÜr alle freund_innen des GOLDEN 
PUDEL CLUBS war 2016 ein trauriges 

jahr. iMMerhin darf das geBÄude 
nach deM Brand endlich saniert 

werden. nur aM nötigen kleingeld 
dafÜr haPert es noch.

an der Elbe, um das schon seit Jahren er-
bittert zwischen den Besitzern gestritten 
wurde. Auf der einen Seite Rocko Schamoni 
– Autor, Musiker und Hamburger Kultur-
größe, auf der anderen Seite Wolf Richter – 
Bruder des Malers Daniel Richter, ehemals  
bester Freund von Schamoni. Letzterer 
wollte die Eigentümergemeinschaft auf-
lösen und das Haus im April zwangsver-
steigern lassen. Allein diese Sachlage ließ 
die Gerüchteküche natürlich brodeln und 
Verschwörungstheorien ließen nicht lange 
auf sich warten.   
Der Brand, die angesetzte Zwangsverstei-
gerung, eine einstweilige Verfügung, die 
Übernahme durch eine Stiftung – das Jahr 
2016 war defi nitiv ein bewegtes für den 
Golden Pudel Club. Doch es scheint, als 
könne es versöhnlich enden und aus dem 
begossenen Pudel wird der Pudel, der sich 
aus der Asche erhebt. Wuff! 

dem Gesamtkunstwerk aus Pudel und Park und be-
fürworten mit einer Petition den Erhalt des Clubs.

ump Up � e Pudel: Unter diesem Motto sam-

kontoinhaBer: 

möchte, kann gerne spenden – jeder Euro hilft!
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die Aussage, dass das Leben auf St. 
Pauli gemeinschaftlich, lustig und 
manchmal Hardcore ist, teilen 

wohl so gut wie alle Kinder, Jugendliche 
und junge Erwachsene, die hier im 
Viertel leben, aufgewachsen oder ein-
fach nur oft hier unterwegs sind. Auf St. 
Pauli ist immer was los und genau das 
lieben wir!
Wie das Leben auf St. Pauli für die Ju-
gend so ausschaut? Auf jeden Fall aufre-
gend und schön. Vor allem am Wochen-
ende trifft man viele seiner Bekannten 
und Freunde »im Viertel«. Meist braucht 
man sich dafür vorher nicht mal zu ver-
abreden, denn unter der Plane der Kleinen 
Pause ist immer wer, den man kennt, am 
Caipi schlürfen oder Pommes schmausen. 

Aber auch vor dem Pauli Point besteht eine 
hohe Quote, bekannten Leuten zu begeg-
nen, die dort chillen, oder besser gesagt 
cornern. Am Freitag versammeln sich auch 
gerne einige der Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen aus der Nachbarschaft in der 
Vokü, um zu lachen, zu schnacken und zu 
schmausen.
Die Vernetzung auf St. Pauli ist sehr ausge-
prägt und einer der vielen Gründe, welcher 
uns so an das Viertel bindet. Ja, manchmal 
wundert man sich, dass hier nicht so 
ein Schild, wie auf dem Land bei ei-
ner Dorfeinfahrt, angebracht ist.
Insgesamt lässt sich wohl sagen, dass 
es Spaß macht, unsere Zeit auf St. Pau-
li zu verbringen, auch wenn wir wohl 
einstimmig behaupten können, dass St. 
Pauli und die umliegenden Viertel sich 
in den letzten Jahren sehr verändert ha-
ben.
Besonders am Wochenende fallen die 
kleinen aber auch größeren Veränderun-
gen auf. Damit meine ich zum Beispiel 
diese englischsprechenden Touristen- und 
die Yuppie-Gruppen, die sich in teuren 
Boutiquen einkleiden, sich einen Somers-
by nach dem anderen leisten können und – 

ohne Spaß – alle gleich aussehen! Oft 
genug mustern sie uns mit neugierigen 
oder missbilligenden Blicken, wenn wir 

auf der Straße sitzen, unsere gedreh-
ten Kippen rauchen und Astra trinken. 
Aber auch die Pinneberger und anderen 

»Hamburger« scheinen sich hier immer 

ABER AUCH DIE PINNEBERGER UND ANDEREN 
»HAMBURGER« SCHEINEN SICH HIER IMMER
WOHLER ZU FÜHLEN UND WIE FLÖHE AUF 
DEM HUNDEFELL ZU VERMEHREN.

ST. PAULI IST WIE EIN DORF

T E X T & F OTOS: INA BOMBL AT

wohler zu fühlen und sich wie Flöhe auf 
dem Hundefell in Windeseile zu vermeh-

ren. Die angeführten Beispiele sind die 
Folgen daraus, dass die frü-
her ranzigeren Viertel nun 
aufgepäppelt werden.  
Auch die Entwicklung der 
Mietpreise spiegelt die »Auf-
hippung« des Viertels klar 
wieder. Wer nicht noch bei sei-
nen Eltern in der schon zehn 
oder mehr Jahre lang gemie-
teten Wohnung lebt, ist aufge-
schmissen. Das ist der Aspekt, 
der uns Jugendliche wohl am 
meisten auf die Palme bringt. 
Klar möchte man irgendwann zu 
Hause ausziehen, aber wie zum 
Teufel soll man sich als junger 
Mensch diese überteuerten Woh-
nungen leisten können?!
Wir, die so viel mehr mit diesem 
Viertel und der Umgebung verbin-

den, als irgendwelche anderen Jugendli-
chen, die sich von ihren wohlhabenden 
Eltern die Unterkunft fi nanzieren lassen, 
werden gnadenlos vertrieben. Und das 
Schlimmste ist, dass wir diesem Wandel 
völlig machtlos ausgesetzt sind und schein-
bar nichts daran ändern können.
Veränderungen, die sich wohl nicht mehr 
rückgängig machen lassen. Wohl oder übel 
müssen wir sie hinnehmen – wobei: Das 
Cornern auf der Straße, das Pöbeln und den 
Spaß werden wir uns nicht nehmen lassen!

f ünf Nachbarschaftsversammlun-
gen, drei Workshops und eine Um-
frage im Stadtteil hat die Initiative 

Wohl oder Übel zur Zukunft der Gewerbe-
schule Werft & Hafen in der Wohlwillstraße 
veranstaltet. In der Umfrage waren 84 Pro-
zent dafür, das Gebäude nicht abzureißen, 
wenn die Schule 2018 auszieht. Aus den Ide-
en in der Umfrage und aus vielen Gesprä-
chen unter den Bewohner_innen hat sich 
nun ein Konzept verdichtet, was aus dem 
Schulgebäude werden soll: das Wohlville 
Hamburg.
Es soll dort ein Ort für Menschen entste-
hen, die hier neu ankommen, die in St. Pauli 
groß oder alt werden, und für all diejenigen, 
die es irgendwann hierhergezogen hat. Ein 
Raum für unterschiedliche Lebensentwür-
fe, ein Ort gegenseitigen Respekts und der 
Teilhabe für alle am Leben im Stadtteil. 
Das Wohlville Hamburg versteht sich aus-
drücklich als neues Modell für die künftige 
Entwicklung von St. Pauli. Der Name knüpft 
dabei an das großartige Grandhotel Cosmo-
polis in Augsburg an, das wegweisend ist für 
das gemeinsame Wohnen von Gefl üchteten 
und Stadtbewohner_innen, die schon länger 
da sind. Die öffentliche, selbstorgansierte 
Nutzung des Gebäudes ist darauf angelegt, 
für und mit dem Stadtteil zu wachsen. Es ist 
damit für alle auch ein Experiment mit neu-

en demokratischen Formen: aus dem Stadt-
teil entstehend – für den Stadtteil!
Der wichtigste Teil im Wohlville Hamburg 
ist das Wohnen. Es soll 80 Prozent des Ge-
bäudekomplexes einnehmen (ungefähr 
3.000 Quadratmeter). Etwa die Hälfte des 
Wohnraums soll Gefl üchteten zur Verfü-
gung stehen, davon zum Teil unbegleitete 
minderjährige Gefl üchtete. In der anderen 
Hälfte sollen zum einen Menschen wohnen, 
die von Verdrängung bedroht sind – ältere 
St. Paulianer_innen etwa, oder Jugendliche, 
die hier aufgewachsen sind und keine be-
zahlbare Wohnung fi nden – und zum ande-
ren Menschen, die spezielle Unterstützung 
in ihrem Alltag benötigen, Obdachlose oder 
psychisch Kranke zum Beispiel, des Weite-
ren Menschen, die sich gemeinsam in dem 
Projekt Wohlville Hamburg engagieren. 
Bei einer Mindestwohnfl äche von 25 bis 
30 Quadratmetern pro Person könnte das 
Gebäude 100 bis 120 Bewohner_innen auf-
nehmen. Teilhabe und soziales Miteinander 
sind ausdrücklich erwünscht. Klar ist für 
die Nachbarschaft, dass die Wohnungen zu 
100 Prozent Sozialwohnungen sein sollen.
Wohnen ist aber nicht alles. Gerade in St. 
Pauli Mitte fehlt es an öffentlichen, nicht-
kommerziellen Räumen und Treffpunkten, 
die für jeden zugänglich sind. Diese wün-
schen sich die Bewohner_innen des Viertels 

dringend. Zwanzig Prozent der nutzbaren 
Flächen des Schulgebäudes sollen deshalb 
für solche öffentlichen Nutzungen frei-
gehalten werden. Neben einem Stadtteil-
Treffpunkt sind geplant: eine Stadtteilwerk-
statt, ein Umsonstladen, eine Bibliothek 
mit Unterrichtsraum, ein von Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen selbstverwalteter 
Raum, Beratungsräume, eine sozialpsych-
iatrische Ambulanz (mit Nachtcafé) sowie 
ein Veranstaltungsraum. Zusätzlich sollen 
die Cafeteria und die Turnhalle im Hinter-
hof weiter genutzt werden.
Wohl oder Übel wird nun Architekten an-
sprechen, um gemeinsam zu schauen, wel-
che Umbauten nötig sind. Eine Frage, die 
immer wieder auftaucht, ist: Wo kommt 
das Geld für den großen Plan her? Hier gibt 
es verschiedene Möglichkeiten, zum Bei-
spiel eine Finanzierung über Stiftungen, 
wie es beim Projekt Ex-Rotaprint in Berlin 
Wedding geklappt hat. Wichtig ist, dass der 
Stadtteil das Konzept gemeinsam nach vor-
ne bringt, damit nicht am Ende irgendein 
Investor das Gebäude abreißt und dort Ei-
gentumswohnungen baut. 

WER MITHELFEN WILL, KANN INS STADTTEILWOHNZIMMER 
VON WOHL ODER ÜBEL KOMMEN: JEDEN MITTWOCH AB 19 
UHR IM ART STORE IN DER WOHLWILLSTRAßE 10. 
INFOS UNTER: WWW.WOHLODERUEBEL.NET

T E X T: N IE L S BOE ING

IL LUS T R AT ION: L AUR A GUSE

die tage der gewerBeschule werft & hafen 
sind geZÄhlt. 2018 Muss die lehreinrich-
tung das geBÄude in der wohlwillstraße 46 
Verlassen. doch die anwohner_innen haBen 
Bereits PlÄne fÜr das gelÄnde . . . 

die tage der gewerBeschule werft & hafen 

e 46 
Verlassen. doch die anwohner_innen haBen 

auch jugendliche, die auf st. Pauli aufwachsen, Ver-
Binden Viel Mit ihreM stadtteil und Möchten diesen 
nicht so ohne weiteres eintauschen. doch oB sie auch 
sPÄter iM Viertel BleiBen können, steht in den ster-
nen, denn Mittlerweile Befinden sie sich aM unteren 
ende der wartelisten fÜr freien wohnrauM. 
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d as Bild des Elends hat sich schon 
fest auf der Retina eingebrannt. 
Jeden Tag blicke ich auf die-

sen krankenden Koloss, der sich seinen 
Platz mit Größe und Eindringlichkeit er-
obert und ihn auch nach Jahrzehnten des 
»Nichtstuns« und Leerstands nicht auf-
gegeben hat. Es ist ein leidvoller Prozess, 
dieser lang andauernde, unaufhaltsame 
Verfall. Doch der tägliche Blick von Fenster 
oder Balkon enthüllt auch kuriose Details. 
Sie zaubern uns ein Lächeln auf die Lippen: 
Ein Buchstabe ist verrutscht, jetzt steht da 
»chiller«. Umgekippte Fenster geben uner-
wartete Einsichten frei. Graffi tis hübschen 
bröckelnde Mauern kunstvoll auf. Pfl anzen 
krallen sich in Mauerritzen fest und abends 
lässt der Sonnenuntergang die Laterne im 
zarten Licht schimmern.
Uns Anwohner_innen ist die Zirkusruine 
irgendwie ans Herz gewachsen. So sehr, 
dass manch eine_r sich wünscht, die Ruine 
würde für immer so stehen bleiben. Dann 
gäbe es keine bösen Überraschungen und 
es hätte auch etwas Tröstliches: Das Ver-
traute behalten. Doch mit einem neuen 
Investor steht jetzt unabwendbar eine gro-
ße Veränderung für die Schilleroper und 
uns Anwohner_innen an. Das erschüttert 
uns und rüttelt uns auf. Wir fragen uns, 
was mit unserem standhaften Stahlkoloss 
passieren wird. Erneuerung und Verän-
derung sind erwünscht, sie zu verkraften 
und zu akzeptieren, fällt dennoch schwer. 

Erst recht, wenn man selbst von der Pla-
nung und Neugestaltung komplett ausge-
schlossen wird. Die Schilleroper-Initiative 
wünscht eine Bürgerbeteiligung. Wir set-
zen uns mit Nachdruck für den Erhalt der 
unter Denkmalschutz stehenden Stahl-
rotunde ein. Wichtig ist uns, dass dieses 

geschichtsträchtige Objekt wegen seiner 
Historie und der denkmalgeschützten 
Stahlkonstruktion nicht einfach fi nanz-
kräftigen Investor_innen überlassen wird, 
ohne die Öffentlichkeit in die Planung mit 
einzubeziehen. 
Leider plant die Schilleroper-Objekt GmbH 
bisher alleine. Angebote von unserer Seite, 
sich zu einem kreativen und konstruktiven 
Austausch zu treffen, wurden wiederholt 
ausgeschlagen. Wir sind bewusst frühzei-
tig an die/den neue/n Eigentümer_in he-
rangetreten. Doch leider werden Bauplan 
und Konzept hinter geschlossenen Türen 
und ohne unser Mitwirken erdacht. So 
bleibt es fraglich, ob eine Anwohner_in-
nen-Beteiligung am Ende noch möglich 
sein wird. 
Wir geben nicht klein bei! Wir setzen uns 
mit vereinten Kräften für die Schilleroper 
und unsere Nachbarschaft ein. Den sper-
rigen Gebäudekomplex nehmen viele bis-
her nur als schmuddelige Ruine und Leer-
stand wahr. Sie laufen an den Mauern mit 
den bunten Graffi tis vorbei, ohne etwas 
von der wechselvollen Geschichte zu erah-
nen. Den meisten Hamburger_innen ist die 
Schilleroper sogar völlig unbekannt. Das 
wollen wir ändern! Unsere Aktionen erwe-
cken den ehemaligen Zirkusbau, der etwas 
abseits der üblichen Laufwege im Viertel 
steht, aus seinem jahrelangen Dornrös-
chenschlaf. 
Der alternative Bebauungsentwurf von 
Architekt Dirk Anders kommt bereits bei 
Anwohner_innen, Denkmalschutzamt und 
Politiker_innen gut an und soll einer breite-
ren Öffentlichkeit vorgestellt werden. Wir 
diskutieren regelmäßig über die Zukunft 
der Schilleroper und planen neue Aktionen. 
Wichtige � emen sind mögliche Wohnfor-
men, aber auch die Verträglichkeit von ge-
werblicher Nutzung. Wir laden alle ein, sich 
zu beteiligen.

WEITERE INFORMATIONEN UND AKTUELLE TERMINE AUF: 
WWW.SCHILLER-OPER-INI.DE UND
WWW.FACEBOOK.COM/SCHILLEROPER

T E X T E: CHR IS T INE AR ISOY-F R E I TAS 

UND K AT HI GR ABOWSK I

IL LUS T R AT ION: M AR IA T E T ZL AF F

DIE SCHILLEROPER-INITIATIVE WILL DAS 
GESCHICHTSTRÄCHTIGE OBJEKT NICHT 
ALLEIN DEN INVESTOR _ INNEN ÜBERLASSEN

Dies ist jedoch nur ein kleiner Auszug aus 
der bewegten Geschichte der Schilleroper,
mit der sich ohne Weiteres ganze Bücher 
füllen lassen. Für eines war sie zuletzt so-
gar wichtige Inspirationsquelle: In »Aber 
Ü bermorgen« erzählt d ie Hamburger 
Zeichnerin Maria Tetzlaff von Verände-
rungen und auf welche Art und Weise sie 
sich auswirken können. Ihre Geschichte, 
die sich auf 140 Seiten und fünf Kapitel 
erstreckt, handelt von Gentrifi zierung, 
Freundschaft, (Gender-)Identitätsfi ndung, 
Selbstverwirklichung und Ermächtigung. 
Im ersten Kapitel beschreibt eine Oper aus 
der Ich-Perspektive, wie sie in den vergan-
genen 100 Jahren genutzt und verändert 
wurde. Die Ähnlichkeiten zur Schilleroper 
sind unverkennbar.

 »ABER ÜBERMORGEN«, DIE BACHELORARBEIT VON MARIA 
TETZLAFF, IST IN KÜRZE AUCH BEI STRIPS & STORIES (SEI-
LERSTRAßE 40, AB FEBRUAR 2017 WOHLWILLSTRAßE 28) 
ERHÄLTLICH. WEITERE INFORMATIONEN UNTER: 
WWW.MARIATETZLAFF.NET

auf deM fußweg Zwischen deM nördli-
chen st. Pauli und deM schanZenViertel 

liegt das skelett eines theaterBaus, 
das seit Vielen jahren Verrottet. dass 

dort etwas neues entstehen soll, ist 
wahrscheinlich, doch die eigentÜMerge-
Meinschaft und das denkMalschutZaMt 

schweigen sich ÜBer die BeBauungsPlÄne 
aus. eine anwohner_innen-initiatiVe hat 

nun eine Petition Verfasst.

geschichtsträchtige Objekt wegen seiner 

w er heute an dem maroden Ko-
loss in der Lerchenstraße vor-
beigeht, kann förmlich spüren, 

wie seine bewegte Geschichte aus allen 
Ritzen pfeift. Eröffnet wurde das Gebäu-
de im Jahr 1892 – damals fungierte es als 
imposante Wirkungsstätte des Zirkus-
betreibers Paul Busch. Doch nach sieben 
Jahren zog der Circus Busch aufgrund des 
großen Erfolgs weiter ans Millerntor. Nach 
einigen Jahren des Leerstands wurde das 
Haus schließlich vom Hamburger Archi-
tekten Ernst Friedrich Michaelis gekauft, 
der es im Jahr 1905 zum � eater umbau-
en ließ, dem Schiller � eater. Dieses wurde 
als Volkstheater allerdings von den hiesi-
gen Staatstheatern eher belächelt. Doch 
1913 stand hier zum ersten Mal ein junger 
Hamburger auf der Bühne, von dessen Be-
kanntheit Hamburgs Tourismusindustrie 

bis heute zehrt: Hans Albers. Mit Beginn 
des Ersten Weltkriegs blieben allerdings 
die Besucher aus, und 1916 war das � ea-
ter pleite. Danach wechselte es mehrfach 
den Besitzer und wurde dann im Jahr 1931 
zur Oper umfunktioniert, die aber bereits 
1939 von den Behörden wieder geschlos-
sen wurde. Im Zweiten Weltkrieg zerstör-
te eine Brandbombe das Bühnenhaus und 
Teile des Dachs, ab 1944 diente die Baracke 
dann sogar als Kriegsgefangenlager. Ab 
den 1950ern ging es mit dem Geschacher 
um das Gebäude munter weiter. Und so 
war es mal ein Autohof, ein Wohnheim für 
Gastarbeiter_innen oder ein Restaurant. 
Seit den 1970ern gab es etliche Vorschläge 
für die Nutzung des Areals – von Abriss bis 
Palmenhaus war so ziemlich alles dabei.
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s eit Jahren dasselbe: Der Mangel 
an Wohnraum in Hamburg soll in  
Kooperation mit der Wohnungs-

wirtschaft durch Neubau behoben wer-
den. Dieser Neubau fi rmiert dabei in den 
innenstadtnah gelegenen Vierteln wie St. 
Pauli unter dem Motto »Mehr Stadt in der 
Stadt«. Das klingt erstmal gut und zeigt 
offensichtlich auch schon erste Resultate: 
Während im Jahr 2010 laut Statistik noch 
21.099 Menschen auf St. Pauli gewohnt 
haben, waren es 2015 bereits 22.433. Neue 
Nachbar_innen sind jederzeit willkom-
men. Was wir uns allerdings fragen müs-
sen, ist: Für wen wird eigentlich gerade 
»mehr Stadt in der Stadt« geschaffen? 
Wem wird ermöglicht, in den Stadtteil zu 
ziehen? Und wer wird – oftmals unbemerkt 
– aus der Nachbar_innenschaft verdrängt?
Über Verdrängung werden keine Erhebun-
gen geführt, sodass es auch keine genauen 
Zahlen darüber gibt, wer eigentlich wann 
und aus welchem Anlass aus St. Pauli weg-
ziehen musste. Hinweise auf den Umfang 
der Verdrängung fi nden sich aber immer 

mal wieder: Während zum Beispiel seit 
2010 insgesamt mehr Leute im Stadtteil 
wohnen, hat sich die Anzahl derjenigen, 
die Hartz IV beziehen, im gleichen Zeit-
raum um über 700 Personen verringert. 
Anzunehmen ist, dass diese Veränderun-
gen mit den dramatischen Entwicklungen 
auf dem Wohnungsmarkt korrespondie-
ren: Während die Angebotsmieten im Jahr 
2009 bereits bei zehn Euro pro Quadtrat-
meter lagen, liegen sie 2016 schon bei über 
16 Euro. Als »bezahlbar« können diese 
Wohnungen längst nicht mehr gelten. Pro-
fi te können dabei insbesondere diejenigen 
machen, die zur richtigen Zeit Eigentums-
wohnungen erworben oder ehemalige 
Mietwohnungen in solche umgewandelt 
haben: Deren Preise sind zwischen 2005 

und 2015 von 1.912 Euro pro Quadratmeter 
auf 4.620 Euro gestiegen, haben sich also 
deutlich mehr als verdoppelt. Auf dem frei-
en Wohnungsmarkt ist also eine Dynamik 
im Gange, die mit der ständigen Drohung 
der Verdrängung von einkommensschwä-
cheren Nachbar_innen aus dem Quartier 
einhergeht.
Und wenn wir uns die Wohnungsbaupro-
jekte der letzten Jahre vergegenwärtigen, 
dann wird auch deutlich, dass hier etwas 
gründlich schief gegangen ist: Nach bereits 
überwiegend hochpreisigen Bauten im 
Brauquartier und dem Bernhard-Nocht-
Quartier auf St. Pauli Süd, wurden zuletzt 
in der Talstraße (2013) und der Großen 
Freiheit (2015) im großen Stil teure Woh-
nungen errichtet. In der Talstraße sollen 
die Wohnungen im Schnitt zu Beginn 11,50 
Euro je Quadratmeter gekostet haben, 
in der Großen Freiheit, im sogenannten 
Pestalozzi-Quartier werden die Mieten im 
nächsten Jahr bei etwa 15 Euro pro Qua-
dratmeter liegen. Neu gebaut wird auf St. 
Pauli offensichtlich nur für sehr zahlungs-
fähige Mieter_innen. Aber – so könnte 
man einwenden – es gibt doch einen gro-
ßen Anteil an Wohnungen, die von Genos-
senschaften und der SAGA-GWG gehalten 
werden und auch einen großen Bestand an 
Sozialwohnungen. Es gibt also vielleicht 
weiterhin Nischen für die Bewohner_in-
nen mit eher kleinen Einkommen?
Das Problem ist jedoch, dass diese »Ni-
schen« nicht nur zu klein, sondern vor 
allem von zu geringer Dauer sind: Das 
System des Sozialen Wohnungsbaus ist 
in Deutschland als »Soziale Zwischennut-
zung« angelegt, was bedeutet, dass geför-
derte Wohnungen nur solange »öffentlich 
gebunden« sind, wie eine staatliche För-
derung gewährt wird. Diese Förderungs-
dauer betrug früher zumeist 30 Jahre, bei 
den neu errichteten Sozialwohnungen nur 
noch 15 Jahre. Nach Ablauf dieser Förder-
zeit fallen die (dann ehemaligen) Sozial-
wohnungen an den »freien Markt«, was 
bedeutet, dass die jeweiligen Wohnungs-
unternehmen die Mieten entsprechend 
den Möglichkeiten des Marktes anheben 
können – sprich: Die Mieten steigen und 
nähern sich schnell dem Mietenspiegel 

an. Während auf St. Pauli im Jahr 2015 
noch 2.176 Wohnungen gefördert wurden, 
werden in den nächsten fünf Jahren 900 
davon wegfallen. Laut Prognose des Se-
nats aus dem Jahr 2015 werden bis 2030 
nur noch knapp 1.000 Sozialwohnungen 
im Stadtteil übrig sein. Auch der staat-
lich geförderte Wohnungsbau wird also 
die Entwicklungen von Aufwertung und 
Verdrängung aller Voraussicht nach nicht 
bremsen, sondern – in Form auslaufender 
Bindungen und steigender Mieten im ehe-
maligen Sozialwohnungsbau – verschär-
fen.
Es ist also höchste Zeit, 
sich im Stadtteil (wieder) 
stärker um die Wohnungs-
frage zu kümmern. Da-
bei sollten wir sowohl im 
Auge behalten, was in den 
Wohnungsbeständen von 
SAGA-GWG und Genos-
senschaften passiert, als auch den privaten 
Wohnungsmarkt weiterhin problematisie-
ren: Die Chance, »soziale« Vermieter_in-
nen zu fi nden, wird immer geringer. Der 
Druck auf dem Markt ist viel zu hoch – und 
welche Vermieterin nimmt schon freiwillig 
weiterhin nur sechs Euro pro Quadratme-
ter, wenn im Viertel auch locker 16 Euro zu 
holen sind!? Wenn wir uns gegen die Dro-
hung des »ganz normalen Marktgesche-
hens« wehren wollen, dann müssen wir uns 
zusammenschließen. Der Kampf um die 
Esso-Häuser hat gezeigt, dass es mit Enga-
gement möglich ist, sich zumindest partiell 
für bezahlbaren Wohnraum einzusetzen. 
Das Nachbarschaftsprojekt Wohlville, das 
gerade ein Konzept für die Nachnutzung 
der Gewerbeschule an der Wohlwillstraße 
– die den Stadtteil in den nächsten Jahren 
verlassen soll – erarbeitet hat, ermutigt, 
sich selbst stärker in die zukünftige Pla-
nung des Stadtteils einzubringen. Das Pro-
jekt Straßen von St. Pauli will anregen, eine 
Übersicht über die Eigentumsverhältnisse 
auf dem Wohnungsmarkt im Stadtteil zu 
erstellen. Dieses Wissen kann produktiv 
dafür genutzt werden, darüber zu reden, 
wer in Zukunft hier (noch) wohnen kann. 
Und über das gemeinsame Reden können 
wir zum gemeinsamen Handeln kommen. 

wohnungssuche auf st. Pauli ist 
kein sPaß. Zu wenig, Zu teuer – die 
gentrifiZierung hat lÄngst auch 
die straßen Zwischen elBe und 
schlachthof erwischt. was sagt 
die haMBurger Politik daZu? 

WELCHE VERMIETERIN NIMMT WEITERHIN 
SECHS EURO PRO QUADRATMETER, WENN IM 
VIERTEL AUCH 16 EURO ZU HOLEN SIND?!

T E X T: JOSCHA ME T ZGER

IL LUS T R AT ION: L AUR A GUSE

DIE GENANNTEN DATEN FINDEN SICH IN DEN »STADTTEIL-
PROFILEN HAMBURG« (STATISTIK-AMT NORD), DER »VORUN-
TERSUCHUNG FÜR EINE SOZIALE ERHALTUNGSVERORDNUNG 
FÜR TEILBEREICHE DES STADTTEILS HAMBURG-ST. PAULI 
– ENDBERICHT«, AUF DER HOMEPAGE VON IMMOWELT, DER 
DRUCKSACHE DER BÜRGERSCHAFT NR. 21/780 ZUM THEMA 
»BINDUNGSAUSLÄUFE BEI ÖFFENTLICH GEFÖRDERTEN WOH-
NUNGEN«, DEM TEXT »WOHNEN ALS SOZIALE INFRASTRUK-
TUR« VON ANDREJ HOLM (2013, UNTER: WWW.LINKS-NETZ.
DE/K_TEXTE/K_HOLM_WOHNEN.HTML), SOWIE IN DEN 
ARTIKELN »GROßBAUSTELLE AN DER TALSTRAßE: 85 NEUE 
MIETWOHNUNGEN BIS 2013« (VOM 25. AUGUST 2011) UND 
»TEURER WOHNEN IM PESTALOZZI-QUARTIER« (VOM 15. AP-
RIL 2016) AUF DEM ST. PAULI-BLOG DES HAMBURGER ABEND-
BLATTES. 

INFOS ZU STRAßEN VON ST. PAULI UNTER: 
WWW.STRASSEN-VON-ST-PAULI.NET

AUF DEM FREIEN WOHNUNGSMARKT IST EINE DYNAMIK 
IN GANG, DIE MIT DER STÄNDIGEN DROHUNG DER VER-
DRÄNGUNG VON EINKOMMENSSCHWÄCHEREN NACH-
BAR _ INNEN AUS DEM QUARTIER EINHERGEHT.
 

senschaften passiert, als auch den privaten 
Wohnungsmarkt weiterhin problematisie-
ren: Die Chance, »soziale« Vermieter_in-
nen zu fi nden, wird immer geringer. Der 
Druck auf dem Markt ist viel zu hoch – und 
welche Vermieterin nimmt schon freiwillig 
weiterhin nur sechs Euro pro Quadratme-



d
ass sich Menschen im Sommer 
nicht in stickigen und dunklen 
Kneipen miteinander verab-
reden, sondern ihre Geträn-

ke lieber unter freiem Himmel trinken 
wollen, ist allzu verständlich. Dass sich 
in den lauen Abendstunden zwischen 
Mai und September viele Menschen auf 
den Straßen von St. Pauli, insbesondere 
vor Kiosken tummeln, ist ebenfalls nicht 
neu. Doch in diesem Jahr erfuhr das ge-
sellige Herumhängen an Straßenecken 
und vor Kiosken bzw. das Cornern eine 
bis dato nicht gekannte mediale Auf-
merksamkeit. Das Cornern wurde zum 
Dauerthema in MOPO, Abendblatt und 
Co. Grund genug, noch einmal nachzu-
fragen, wie die St. Paulianer_innen zum 
Streitthema des Sommers stehen.


